
Von unserem Mitarbeiter

Andreas Keller

þ Es war schon eine gewagte Sache,
die Donovan Aston da am Samstag im
Kasino der Kammgarn unternahm:
Ein abendfüllendes Solo-Programm
sollte es werden, nur bestritten von
den im Programmtitel angegebenen
Elementen „One Piano - One Voice“.
Und das mit Songs nur eines einzigen
Künstlers, jenen des Briten Sir Elton
John nämlich. War da nicht die Ge-
fahr der Eintönigkeit gegeben?

Im Prinzip schon. Aber absolut nicht
an diesem Abend. So wie man sich ja
auch das Album eines guten Musikers
von Anfang bis Ende mit Begeisterung
anhört, so konnte auch dieser Abend
in seiner Gesamtheit überzeugen.
Und schließlich ist Elton John auch
nicht irgendwer, sondern einer der
weltweit erfolgreichsten Musiker mit
einer breiten Stil-Palette von Ballade
über Disco und Boogie bis
Rock‘n‘Roll, dazu Grammy-Gewinner,
Oscar-Preisträger (für die Filmmusik
„Can You Feel The Love Tonight“)
und von der Queen wegen seiner
künstlerischen Verdienste geadelt.

Und sein Landsmann Donovan As-
ton ist auch nicht irgendein Pianist
und Sänger, sondern ein höchst ver-
sierter, wie auch Elton John selbst mu-
sikalisch hervorragend ausgebildeter
Künstler mit einer ans Original heran-
reichenden Stimme und einer ebenso
sicheren Hand. Beides brauchte Aston
auch, denn die stimmlich und harmo-
nisch mitunter ziemlich komplizier-
ten Elton-John-Songs bedurften schon
einiges an Können.

Aston hatte nicht die geringsten
Schwierigkeiten, die sich über fast
vier Jahrzehnte hinziehende Entwick-
lung Elton Johns nachzuvollziehen. Be-
kannte Songs wie „Rocket Man“ (mit

dem er einst auch in den USA bekannt
wurde) und „Don‘t Let The Sun Go
Down On Me“ legte Aston genau so
souverän hin wie etwas weniger popu-
läre Stücke wie „I Gues That‘s Why

They Call It The Blues“ oder auch aus-
gesprochen rockige Kompositionen à
la „Crocodile Rock“ (mit dem begeis-
terten Publikum als bereitwillige Re-
frain-Unterstützung).

So ging es den ganzen Abend über
weiter, Schlag auf Schlag, ohne Län-
gen, garniert mit mancher biographi-
schen Anekdote und Hintergrund-In-
fos zu den Stücken. Das kam an im
bestens besetzten Kasino. Beim melan-
cholischen „Your Song“ rückten die
Pärchen näher zusammen, beim nach-
denklichen „Daniel“ wurde es mucks-
mäuschenstill, während des flotten
„I‘m Still Standing“ (einem Trotz-
Lied, als es mit der Karriere Johns mal
nicht so klappte) wippten die Füße rei-
henweise mit. Sehr emotional gerieten
„Can You Feel The Love Tonight“ (aus
dem „König der Löwen“) und in der
Zugabe das von vielen erwartete
„Candle in The Wind“, das durch den
Auftritt bei der Trauerfeier Lady Dia-
nas weltweit bekannt wurde.

Das Publikum genoss die Gratwan-
derung der Elton-John-Kompositionen
zwischen tief melancholisch und ziem-
lich vitalisierend offensichtlich in je-
der Note. Mehr als einmal ging ein er-
kennendes Raunen durch die Reihen,
wenn wieder einmal ein bekannter
Song angekündigt wurde. Da kamen
Erinnerungen hoch, da wurde inner-
lich beteiligt mitgegangen. Und Dono-
van Aston legte alles hinein in seine
Interpretationen, spielte hart am Origi-
nal und blieb doch immer noch er-
kennbar er selbst. Eine besondere Be-
deutung hatte dieses Konzert, weil an
diesem Abend Mutter, Bruder und
Neffe des britischen Wahl-Kaiserslau-
terers im Publikum waren. Eine beson-
dere Bedeutung hatte es auch für die
Zuhörer, denn hier verschmolzen die
Leistung Elton Johns und die künstleri-
sche Individualität des ausführenden
Interpreten zur starken Einheit.
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Diana Christmann

þ Was ist Blues? Für manch einen
mag es nur eine Musikrichtung unter
vielen sein, für andere allerdings ist
der Blues jedoch viel mehr als nur
Musik. Er ist Leben, Liebe und Seele.
Am Freitagabend lebte die Westpfäl-
zer Combo „Tin Pan Alley“ den Blues
in Seeger‘s Scheune. Und zwar mit
Leib und Seele.

Die „Tin Pan Alley“, zu Deutsch „Zinn-
pfannenallee“, bezeichnet übrigens
die 28. Straße zwischen Fifth Avenue
und Broadway im New Yorker Stadt-
teil Manhattan. Anfang des 20. Jahr-
hunderts hatten dort viele Musikverla-
ge ihren Sitz, die Straße galt als Macht-
zentrum der US-Musikindustrie. Und
weil nomen ja bekanntlich auch omen
ist, knüpft die Westpfälzer Band „Tin
Pan Alley“ an die einstigen Erfolge ih-
rer Namensgeberin an. Nicht nur im
Lauterer Raum, auch überregional hat
sich die Formation einen Namen ge-
macht, und das liegt nicht nur daran,
dass es sich bei „Tin Pan Alley“ schon
beinahe um Blues-Veteranen handelt.

Oftmals schlicht und pur, dabei
aber so kompakt wie eine Spirale, die
sich langsam gen Himmel schraubt,
klammern sich die Songs der Band in
die Gehörgänge des Publikums. Mit ih-
rem ebenso urwüchsigen wie ausgelas-
senen traditionellen Stil, der stets von
Gesang und Gitarrenspiel getragen ist,
gibt sich die Gruppe sehr beweglich
und offen. Demnach reicht die Palette
der Combo von kräftigen Bluesrock-
nummern, die Albert Koch mit seiner
rauchigen, erdigen Stimme unterlegt,
über lässige Gitarrenriffs, die sich
schier endlos hinziehen und in denen
Karl Heinz Schwarz eine Passion und
ein Gefühl an den Tag legt, das aus
jeder Saite vibriert, bis hin zu absolut
zurückgenommenen Titeln mit punk-
tuell gesetzter Instrumentierung und
einem in sich ruhenden Martin Hart-
mann, der mit samtener Stimme into-
niert. Die beiden Sänger kehren dabei
je nach Song mal Leid und Wut, dann
wieder tiefe Sehnsucht heraus - genau
die Emotionen, die einem den Blues
nachfühlen lassen. Ansprechende In-
terpretationen und intelligente Texte
verschmelzen harmonisch mit ausge-
feilten Melodien und hauchzarten, fili-
granen Tonlinien, mal träumerisch-
verspielt, mal übermütig-beschwingt
mit der Mundharmonika umgesetzt.

Authentisch und intensiv fühlen
und leben die Mitglieder „Tin Pan Al-
ley“ ihre Musik. Auch wenn der Blues
immer ihre Paradedisziplin sein wird:
Sie bleiben an dieser Stelle nicht ste-
hen, schauen stattdessen nach links
und rechts, nach hinten und vorne,
greifen mit beiden Händen in die
Rockkiste und mischen dem einen
oder anderen Song eine kräftige Brise
Soul unter. Ergebnis sind jede Menge
hörenswerter Songs mit federndem
Schlagzeug, zeitlos schönen Gitarren-
soli und geschmeidigem Gesang.
Nummern eben nicht nur für Blues-
Puristen, sondern auch für Liebhaber
handgemachter Musik.

Gewagt und gewonnen: Donovan Aston mit Elton-John-Hits im Kammgarn-Kasino.  —FOTO: GIRARD
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þ Thomas C. Breuer steht nicht ne-
ben sich, sondern vielmehr neben-
dran. Er schaut den Leuten nicht
„auf‘s Maul“, sondern hört zu und
schreibt gegebenenfalls mit. Eine
gute Basis für Komik im Allgemeinen
und Kabarett im Besonderen. Be-
ackerte er vor zwei Jahren im Weiler-
bacher Bürgerkeller noch vorzugswei-
se Italien, so war am Samstagabend
die ganze Welt dran. Aber die ist bei
Breuer „Kleinkunst“ und passt als Auf-
satz auf einen Bleistift.

Nur zu gern schreiben Veranstalter in
die Programme, wie lange einer schon
dabei ist. Das soll Routine und Profes-
sionalismus suggerieren, führt aber
eher zu der Frage: Wie alt ist der ei-
gentlich? Breuer ist Mitte 50 und nun-
mehr volle 30 Jahre dabei. Dafür hat
er sich gut gehalten. Für sein aktuelles
Programm „Pfeffer & Salsa“ ist die
runde Zahl nicht ganz unwichtig.
Denn das Wort Jubiläum fällt nicht sel-
ten.

Breuer greift insofern auch nahelie-

gend auf Anekdoten aus seiner Büh-
nenlaufbahn zurück. Bei diesem Au-
tor, Kabarettisten und bekennenden
Melancholiker aus Heidelberg, wie es
gleichfalls im Veranstaltungspro-
gramm heißt, muss man jedoch nicht
befürchten, dass altersschwache Me-
moirenliteratur zum Besten gegeben
wird. Literatur aber schon, denn Breu-
ers Vorstellung ist eine Mischung aus
Lesung und szenischem Kabarett.

Ein Arbeiter am Schreibtisch wird
oft sichtbar, ein Autor eben, der auch
während der Vorstellung - selbstver-
ständlich mit pointiertem Kommentar
- den Kugelschreiber herausholt, um
sein Manuskript zu verbessern. Denn
die vorherige Pointe war ihm grad ein-
gefallen. Die Anekdoten von seinen
Anfängen und seinen Tourneen sind
meist nur Aufhänger, um normale Si-
tuationen so absurd zu präsentieren,
wie sie sind. Die Verbindung zwi-
schen normal und absurd herzustel-
len, ist sicher das bevorzugte Stilmit-
tel eines jeden Satirikers. Aber bei
Breuer ist die Sache komplexer, weil
die „normale“ Sprache sein Ausgangs-
punkt ist. Egal, ob Bäckereifachverkäu-
ferinnen, griechische Tavernenwirte,

Fernsehstars, Politiker oder er selbst
in den Anekdoten. Es reicht ein aufge-
schnapptes Wort oder ein Satz, um
mit Wortspielerei ganze Kaskaden von
Pointen loszutreten, bei denen es
dann kein Halten vor dem Absurden
mehr gibt. Bei dieser Pointenflut nützt
Zitieren nichts. Aber es gibt ja Bücher
von Breuer. Man kann ihn also lesen.

Sicher ist Breuers Kabarett ein Uni-
kat. Nicht weil sein Programm über-
mäßig politisch ist. Gute politische Ka-
barettisten gibt es nach wie vor gar
nicht so selten. Breuer ist in gewissem
Sinn über die Politik hinaus. Er rea-
giert darauf, dass Inhalte keine Rolle
mehr spielen. Ergo reicht Breuer
meist ein kleines Wortspiel, um Politi-
kern den ihnen gemäßen unvorteilhaf-
ten Stempel aufzudrücken. Zu viele
Worte um Idiotisches zu machen,
wäre nicht angemessen. Dann doch lie-
ber über Finnen im Reich ihrer Spra-
che oder Weihnachten in europäi-
schen Königshäusern reden.

Ein Unikat ist Breuer auch bezüg-
lich des Ablaufes. Er beginnt gut um
acht, läuft ab neun zu großer Form
auf und ist um halb elf der gefeierte
Held des Publikums.

Letzter Jazzclub im
Step‘s am Westbahnhof
Die letzte Ausgabe der Reihe „Wed-
nesday Night Jazzclub“ findet am
Mittwoch, 28. November, 21 Uhr, im
Step‘s am Alten Westbahnhof statt.
Bei diesem Konzert sind viele der
rund 70 Musiker, die in etwas mehr
als drei Jahren der Konzertserie dort
zu Gast waren, anwesend, es wird
also eine große Jam Session geben,
so die Pressemitteilung. Der Eintritt
ist frei. (red)

Hörbuch-Vorstellung
in der Pfalzbibliothek
„Oh wurste Welt“ ist der Titel eines
neuen Hörbuchs von Andreas Filli-
beck, das er zusammen mit Michael
Geib am Mittwoch, 28. November,
um 19 Uhr in der Pfalzbibliothek, Bis-
marckstraße 17, präsentiert (Eintritt
frei). Nach seinen Satirebänden „Zwi-
schen zeichen“ und „Event, Event,
ein Lichtlein brennt“ ist es die dritte
größere Veröffentlichung des Laute-
rer Satirikers. In seinen neuen Tex-
ten liefert Fillibeck einmal mehr an-
griffslustige und entlarvende Szenen
aus einem genau beobachteten All-
tag. Da geht es etwa um den Bauer
Täubner, der aufgrund der Milchver-
knappung eine Invasion amerikani-
scher Luftlandetruppen fürchtet, um
neue Pflegekonzepte mit Maschinen,
die Einrichtung von Stark- und
Schwachtrinkerzonen in Gastwirt-
schaften und vieles mehr. Unter-
stützt wird Fillibeck bei der Vorstel-
lung von Sänger Michael Geib, der
lebensnahe, historische Lieder inter-
pretiert, inklusive jeder Menge Mut-
terwitz. (red)
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þ Der bereits siebte „Shitkickers
Ball“ im Kramladen der Universität
ging am Samstagabend über die Büh-
ne. Insgesamt fünf Bands boten eine
abwechslungsreiche „Indie-Rock-
Nacht“ und belegten, dass diese Ver-
anstaltungsreihe ein Garant für gute
Unterhaltung ist.

Den Anfange machten die Frankfurter
Punk-Rocker „Twiggy Killers“, die mit
ihren kurzen und gradlinigen Songs
schon mal grob die Richtung vorga-
ben, wohin der Rest des Abends lau-
fen sollte. Mit viel Spaß an der Sache
spielten sich die zwei Damen und Her-
ren durch ein kurzweiliges Pro-
gramm, um nach knappen 40 Minu-
ten an die Jungs von „Puke Cubic“ zu
übergeben. Die vier Lauterer bezeich-
nen ihren Stil selbst als Progressive-
Punk-Rock. Das mag vielleicht unver-
einbar klingen, traf den Nagel aber ir-
gendwie auf den Kopf. Hier war tat-
sächlich drin, was draufstand: Flotte
Punkelemente paarten sich mit rocki-
gen Strukturen und wurden in einen
progressiven Rahmen gesetzt. Dabei
legten die 16- bis 18-Jährigen eine der-
art große Spielfreude an den Tag, dass
man über die leicht verstimmte Lead-
gitarre und den hin und wieder etwas
schiefen Gesang hinwegsehen konnte.
Für das Alter auf jeden Fall eine reife
Leistung, die Lust auf mehr machte.

Nach einer kurzen Umbaupause
ging es mit den Saarbrückern „Baby
Lou“ weiter. Die seit 2003 bestehende
Combo hat sich dem Indie-Alternati-
ve-Pop verschrieben. Dabei bot die Mu-
sik einiges mehr, als die genannten
Stilrichtungen. So wurden neben pop-
pigen Elementen auch Ausflüge in
den Heavy Metal gemacht, um im
nächsten Moment sogar mit funkigen
Klängen aufzuwarten. Obwohl das
Ganze in recht vertrackte Strukturen
verpackt war, konnte man dem roten
Faden stets folgen. Leider mussten
„Baby Lou“ ihren Auftritt vorzeitig be-
enden, da der Gitarrenverstärker auf-
gab. Auch die frenetischen Zugaberu-
fe des Publikums konnten dran nichts
ändern, und so ging es gute 15 Minu-
ten später mit „The Sexy Drugs“ aus
Kaiserslautern weiter.

Die Band des „Shitkicker‘s Ball“-Ver-
anstalters präsentierte schnörkellosen
Punk-Rock, der ohne Wenn und Aber
zur Sache ging. David Independence
(Gitarre, Gesang), Johnny Swordfight
(Schlagzeug) sowie Lucky Twist (Bass)
- kurz zuvor noch unter bürgerlichem
Namen als Gitarrist und Sänger bei
„Baby Lou“ auf der Bühne - ließen
eine fetzige Punk-Nummer nach der
anderen aufs tanzende Publikum los.
Als „Rausschmeißer“ fungierten die
Mainzer „Strychnine“. Doch halt! Die-
ser unschöne Begriff würde dem nicht
gerecht werden, was die vier Jungs ab-
lieferten, denn eine Reise zurück in
die 60er zwingt einfach zum Bleiben.
„Rock ‘n‘ Roll stirbt nie“, skandierte
Sänger und Gitarrist Franco. Genau so
ist es, und deswegen war der Kramla-
den auch bis zum Schluss gut besucht.

Sehnsucht in

jeder Saite

„Tin Pan Alley“ in Enkenbach

Bald Sir Donovan Aston?
Der britische Wahl-Kaiserslauterer wandelt im Kammgarn-Kasino auf den Spuren seines Landsmannes Elton John

Ein gefeierter Held des Absurden
Der Heidelberger Kabarettist Thomas C. Breuer gastiert im Bürgerkeller Weilerbach

kultur aktuell
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Isabelle Girard de Soucanton

þ „Krimi und Gänsehaut“ verspra-
chen Madeleine Giese, Olaf Paust
und Barbara Seeliger für die vorletzte
Veranstaltung in der „Countdown“
-Reihe der Künstlerwerkgemein-
schaft, Naturtöne aus Australien die
beiden Didgeridoo-Musiker Ingoo
und Tomdoo. Spannendes und Uriges
und ein vorletztes Mal die besondere
Atmosphäre der ehemaligen Indus-
triehalle „Wollmagazin“.

Das Messer im (blut-)rot blühenden
Azaleentopf erwies sich als Kulisse.
Die „perfekten“ Mörder - laut Epilog
der Krimiautorin Monika Geier zum
Schweigen verdammt und daher die
Genialität ihres Mordens nur als Au-
tor zu veröffentlichen - als sympathi-
sche Köpfe mit Hang zu kriminellem
Tatendrang auf bedrucktem Papier. Es
gruselte gewaltig. Die Gänsehaut er-
starrte. Weit und breit kein Kommis-
sar, der davon erfuhr. Das perfekte
Morden. Akribisch beschrieben Giese,
Paust und Seeliger unschuldige Prota-
gonisten, die irgendwie in die Mörder-
falle schlitterten und, naiv wie sie wa-
ren, unverdächtig blieben. Gieses Ing-
rid zum Beispiel.

Frisch in Ehemann Hermanns saar-
ländisches Dorf gezogen, lebt sie voll
Heimweh und blauer Flecken zurück-
gezogen, gehorcht ihrem „Kotzbro-
cken“ aufs Wort, bis eine Nachbarin
sie zum Frauenkochclub „Hauptsach
gudd gess“ einlud. Rezepte für saarlän-

dische Spezialitäten mit ausgefeiltem
Wissen um Allergien machen die Run-
de. Ihr Hermann verträgt kein Jod.
Wer jedoch legte das jodhaltige Salz in
ihren Einkaufswagen?

In Pausts Erzählung „Trau schau
wem“ spielt der gewissenhafte und
hilfsbereite Museumsarchivar Otto
die Hauptrolle. Ein superschlauer Aus-
hilfsstudent verdächtigt ihn der Unge-
reimtheiten in den Inventarlisten, bis
ein Treppenunfall den Studenten pos-
tum als den Dieb „entlarvt“.

Seeliger trat als Krimidebütantin
auf. Sie las von familiären Schwerge-
wichten, von einer ebenso reichen wie
korpulent unbeweglichen Mutter und
ihren drei Kindern, die sie aus Geld-
gier verdursten lassen wollen. Endlich
kommt Pflegerin Kehrwein. Doch die
„Nebelkrähe“ besteht auf demütiges
Bitten und Danken. Eine leere Wasser-
flasche setzt dem ein Ende. Den amü-
sierten Zuhörern grault es bis an die
Haarwurzeln. Auch der Vorlesekunst
wegen. Da schöpften vor allem Giese
und Seeliger temperamentvoll aus
schauspielerischem Fundus, während
Pausts gedämpfte Nachrichtenstimme
museales Tatortambiente suggerierte.
Gesteigerte Spannung auch durch
herrlich fabulierte Wortbilder und de-
ren sinnige Mechanismen, die „lo-
gisch“ zum mordenden Handeln führ-
ten. Sie müssen sich wirklich gern ha-
ben, die drei Autoren und ihre Figu-
ren. Köstlich für Gemüt und Gänse-
haut.

Und wie passt dazu Didgeridoo?
Vielleicht als Urtrieb? Mag der Ver-

gleich gewagt sein, so vermittelten die
beiden Musiker Ingoo (Ingo von Klot
aus Lautern) und Tomdoo (Thomas
Macat, Bodenseegegend) mit langen
lautmalerischen Tonwellen befremdli-
cher Klänge und suggestiver Melodien-
bögen nur weniger Noten sehr wohl
zeremonielle Ursprünglichkeit. Die Be-
sucher erfuhren, dass dieses traditio-
nelle Instrument der nordaustrali-
schen Aborigines meistens aus einem
von Termiten ausgehöhlten Stamm lo-

kaler Eukalyptusarten gefertigt wird
und überwiegend als rhythmisches Be-
gleitinstrument für Gesänge und Tän-
ze dient. Ein Hauch von Mystik ver-
breitete die Duplizität dunkel geerde-
ter Tonräume und obertöniger Wel-
len. Und so knisterte es auch zwi-
schen den Lesungen gewaltig, ganz
ohne gewalttätiges Killen. Fazit: Ein li-
terarisch-musikalischer Abend, der es
in sich hatte - beste Unterhaltung, gu-
tes Niveau, sympathische Akteure.

Mit Spass an

der Sache

Fünf Bands an der Uni

Griff zu den kabarettistischen Ster-
nen: Thomas C. Breuer.  —FOTO: VIEW

Köstlich für Gemüt und Gänsehaut
Krimilesung in der Reihe „Countdown“ im „Wollmagazin“ der Künstlerwerkgemeinschaft

Inszenierter Schlussakkord der Lesung (von links): Barbara Seeliger, Made-
leine Giese, Ingo von Klot, Olaf Paust, Thomas Macat (vorne).  —FOTO: GIRARD
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